
Die Erstbeschreibung von Coronophom gqaria geht auf Liben zurück (Plant.Crypt.Arduen- 
nens). WO W den Pilz Sphaetia pegßna nannte. Bei Tulasnes erscheint er als Colospltaeria 
vemcosafi alnicola (Sel.Fung.Carp.1J: I 13), bei Nitschke als Calospltae~apegaria (Pyr.Germ.1:- 
103). Was eine mdgliche Nebenfruchtform betrifft, berichtet nur Schrdter (Die Pilze Schle- 
siens:453) iibcr Versuche Brefelds, der aus Schlnuchsporen Mycelien züchtete, an denen farb- 
lose, einzellige, ellipsoide Konidien von kugeligen Trägern abgeschnilrt wurden. I 

I 
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Munk, k(1953) - Danish Pyrenomycetes (Kopenhagen) 
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4. METHODIK 

A SAMMELN, FELüARBErf 

Gehört das Sammeln zu den Urtätlgkelten des Menschen? Neben der Überwln- 
dung von Gefahren und der Kommunikation miteinander dürften das Sammeln und 
Jagen zu den Grundüberlebenstrieben des Urzeitmenschen gehört haben. Mir 
scheint, die Jagd verkörpert das gewaltsame, vernichtende, besitzergreifende. be- 
siegende Element, das Sammeln ist eine der friedlicheren Methoden des Uberle- 
bens. Natürlich gibt es Iän st pervertierte Formen des Sammelns. die vor äußerster 
Aggression nicht zurückscirecken, sowohl vor körperlicher, als noch viel mehr und 
überall verbreitet vor geistiger Gewalt und Vergewaltigungl Versuchen wir, allein 
die friedlichen Formen des Sammelns zu bewahren. 

Friedfertigkeit und Ursprüngllchkelt des Samrnelns drohen leicht In Vergessenheit 
zu aeraten. wenn es zum Vollerwerb wlrd. Freilich kann professionelles Sammeln 
ausYlauter6r Absicht und Anständigkeit heraus, unermüdlich und mit wachem Geist 
betrieben, gerade so höchstes N i v e ~ u  erreichen. Dann wlrd aus dein 
ursprunvche~? Uberlebenstrieb die Grundlage für ordnende Erkenntnis und für ein 
tieferes erstandnis der Welt. 

Was hat Pllzesammeln mit Überlebenstrieben oder wissenschaitlicher Erkenntnis 
zu tun? Warum werden Pilze überhaupt gesammelt? Es gibt genügend Gegenden, 
wo die Bewohner auf die Pilze als Nahrungsmittel drlngend angewresen sind. "Wer 
sammelt denn schon Pilze? Bei uns nur die Vertriebenenl", so habe ich mehr als 
einmal meine urwestewälder Nachbarn reden hören. Merkwürdig bleibt, daß die 
Westerwälder trotz vieler Hungersnöte und Armut in Ihrer Geschichte, den Pilzen 
gegenüber skeptisch blieben. Heutzutage dürfte der Pilzsammler überwiegend von 
zu erwartender Gaumenfreude getrieben werden. Wie weit dabei noch Urtriebe wir- 
ken, ist kaum zu sagen. Wo Nahrung in Fülle zur Verfügung steht, wird Pilzesam- 
rneln zum Zeitvertreib. Dennoch - glaube ich - lassen sich viele anstecken von der 
Spannung des Suchens, erwarten überraschende Funde. lieben den Kitzel der 
Entdeckerfreude. Die Freiheit und Ungebundenheit in der Natur wird zugleich ge- 
sucht, das EnHliehen aus einer fest genormten und stressigen Umwelt. Da worden 
sie wieder etwas wach, die Urtriebe. Die Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies 
h6rt nie ganz auf. 

Wer etwas weiter gekommen ist, einiges Neues herausgefunden hat - für sich 
selbst oder mit wachsender Kenntnis für die Pilzkunde - , zählt zu den Menschen, 
welche das Staunen über die wunderbare Vielfalt dieser Welt nicht verloren haben. 
Aus Pilzjagern werden Pitzsamniler und zu guter Letzt Pilzsctiutze~ - eine giganti- 
sche Entwicklung1 Die Resten haben ihren" Uberlebenstrieb kultiviert" und 
entwickeln den Uberlebenswillen des Egos zum Uberiebenseirisatz für die bedrohte 
Schöpfung. 

~ e M l l c h  hat menschliche Kultur mit der Gestaltung des Daseins noch immer das 
Uberleben zum Ziel. Sie gleicht einer selbstgemachten, künstlichen Hülle mit allen 
möglichen, ständig bereitgestellten lebenserhallenden Systemen. sundhaft ange- 



trieben durch eine gigantische Verschwendun aq nicht recyclebarer Energie. Die 
/ Kultur erreicht ihren Tiefpunkt, wo es statt um das "berleben der vielen Menschen - 

die es immer schwerer haben, einen wirklichen Sinn in ihrem Dasein zu entdecken 
- um bloße Annehmlichkeiten und Vergunstigungen geht. Sie erreicht ihren Hölie- 
Punkt, wo sie sich mit dem Uberleben aller Fornien des Lebens beschäftigt. Dazu 
gehören die mykologischen Lebensformen, weiche unverziclitbar irn Kanon der Or- 
ganismen existieren. Um dem Zerfall von Schöpfung entgegen zu wirken. braucht 
es die besten Geister, Menschen deren Antriebe und Ziele vom Verstand be- 
herrscht auf die ganze Vielfalt des Lebens ausgerichtet sind. Der Mykologe setzt 
sich einen winzigen Bereich so gesehenen Lebens zur Lebensaufgabe. Vom Gan- 
zen her ein winziger Ausschnitt, ist es für den einzelnen noch immer eine uberfor- 
demde Fülle von Lebensformen. 

Am Anfang steht das Sammeln, alles beginnt damit. Jede Wanderung, jede Exkur- 
sion wird zur spannenden Entdeckungstour. Feldarbeit macht Spaß, führt zur 
Vollkost des Lebensl Man ist draußen, man ist in der Natur. Man wird Teil der Na- 
tur. Entdeckt aufs Neue. was der Mensch Überwunden zu haben glaubt. Du verläßt 
sozusagen das humane Gefängnis. den Bereich gesellschaftiiclier Zwänge. 

al. Vollsttindlge Aufsammlung 

Elnen Pilz kann man sehr verschieden sammeln. Immer wieder mußte ich die 
Frage beantworten: "Wie nehme ich die Pilze heraus?" Die Absicht der Speisepilz- 
sammler ist klar. Sie wollen die Pilze möglichst so entfernen, daß im nächsten Jahr 
im Umfeld wieder geerntet werden kann. Immerhin hilft dieser Egoismus den Pilzen 
beim Uberleben. Rausreißen, Abschneideri, vorsichtiges Abdrehen? Wie geht man 
richtig vor? Am besten man Iäßt den Pilzfruchtkörper gänzlich ungestört wachsen 
und verzichtet auf das Speisepilzsarnrneln in der bedrohten Natur. 

I 
Aus dieser SIcht bedenkenswert und leider doch unverzlchtbar, muß das wissen- 
schaftliche Sammeln von anderen Gesichtspunkten bestimmt sein. Man benötigt 
die vollständige Aufsammlung zum Erfassen aller wichtigen Merkmale. also alle 

I Teile des Pilzes möglichst unverändert. Zur Beschreibung inuß man den gesamten 
Organismus kennen, in selner gesamten Entwicklung. Bei Pezizales ist es fast im- 
mer möglich, sie überhaupt niclit anzufassen. Man schneidet oder gräbt sie mit der 

i umgebenden Substratscholle aus und packt nur das Substrat an. Vorsichtiges Be- 
freien von übermäßigem Substrat erfordert etwas Geschick und - wie fast bei allen 
piizkundlichen Arbeiten - eine ruhige Hand. 

Mich schmerzt noch immer die ReaMion des sachverständigen Publikums, als ich 
in einem Lichtbildvortrag der Deutschen Mykologischen Gesellschaft das gesamte 
Spektrum der Formenvielfalt seltener Helvellen zeigte mit Dias, die 20, 30 Frucht- 

I körper abbilden, nahezu die Gesamtheit eines fruktifizierenden Mycels. Unter- 

'I schwelliges. bassiges Murmeln, ablehnendes Gegurre des zurückschreckenden 

I 
Plenums. Alles vollständi entnommen1 Es schmerzt, weil die Reaktion zeigt, daß 
die Zuhörer das richtige !, mpfinden ' haben. Und doch, wie kommt man zu einem 
umfassenden Ergebnis, wenn man nicht die gesamte Variabilität und 
Entfaltungsvielfalt eines Organismus kennt? 

Beleg. 

Ob man mir abnimmt, daß ich nur soviel "Materialn entnehme, wie eine sichere Be- 
stimmung erfordert? Das setzt jedoch voraus, daß man die zu bestimmende Art ei- 
gentlich schon in- und auswendig kennt. Wo ist das schon der Fall? Wieviel Zeit 
muß man sich mit einer einzigen Pilar beschäftiqt haben, bis man sie wirklich 
kennt? Einiges Blättern in Bilderbüchern, einige ~ i n u t e n  bis Stunden in vielleicht 

I vorhandener ernsttiafter Pilzliteratur. tagelanges Erfassen der Merkmale und Be- 
schaffen der Spezialliteratur, jahrelanges Beobachten und Vergleichen - das sind 

Wieviel man sammelt, hangt von der Zielsetzung ab. Wenn moglich. sollten zumin- 
dest einige Apothecien bis zum Vergehen wachsen kennen. Der Wissenschaft muß 
erlaubt sein, forschen zu können. Sie darf nie soweit gehen, daß sie ein Vorkom- 
men absolut erforscht - und gleichzeitig ausgerottet hat! 

I 

a2. Utenslllen 

die Abstufungen. In der Gattung Helvella blieb kein anderer Weg. Der Formen- 
reichtum hat zu vielen nicht akzeptierbaren Arten geführt. Behauptete Merkmals- 
unterschiede gibt es dann nicht, sie spiegeln die Variabilität einer Art. So müssen 

Der traditionelle Pilzsammelkorb erfreut sich noch immer großer Beliebtheit, leicht 
und stabil, preiswert und geräumig, vor allem gut belüftet, erfüllt er seinen Zweck. 
Bei schwierigem Gelände oder bei Regenwetter zeigen sich die Nachteile. Im 
Dickicht fängt er Blätter, Nadeln, Zweige ein. Beim Klettern purzelt alles durchein- 
ander, man liat die Hände nicht frei. Zusätzliches Gerät, etwa der Fotoapparat, Iäßt 
sich nicht gut verstauen. Hier hilft die schließbare Pilztasche zum Umhängen. 
Innenfächer trennen den unterschiedlichen Inhalt. Für die Pilze sind schließbare 
Schachteln enthalten. Jede Kollektion wird in einer eigenen Schachtel oder einem 
eigenen Fach untergebracht. 

zwingend alle möglichen Formen erfaßt werden mit exaktem. wissenschaftlichem 

Neben einem Messer braucht der Pezizales-Sammler gelegentlich eine Garten- 
schere für Zweige und eine kleine Handsäge für stärkeres Holz. Handliche Kleinst- 
Metallsägen erfüllen ihren Zweck. (Einige schwören auf ihr "Schweizer-Vielfach- 
Messer"). Oft können Pinzetten hilfreich sein. Unverzichtbar ist die Lupe mit minde- 
st i i i iehnfächer Ver rößerung. (Uber den Gebrauch siehe a5). Notiibuch, Alu-Fo- 
Iie. zusätzliche Plastituten runden die Ausrustung ab. Für die Pezizales-Suche 
benötigt man kaum Reagenzien im Feld. 

a3. Verpackungen 

Pezlzales sind Übennrlegend klein- bis mittelgroß. Ents rechend reichen mifflere bls 
kleine Schachteln oder entsprechende Fächer bei [ästen. Wesentlich bei den 
meist brüchigen, leicht zerstörbaren Pilzchen sind die Schutzmaßnahrnen bei der 
Lagerung in den Schachteln. Ich ziehe angefeuchtetes Moos oder Laubblhtter als 
polsterndes Verpackungsmaterial der Alu-Folie meist vor. Bei schwierigeren Wan- 
derungen, etwa mit Kletterstrecken dazwischen, bietet die Metallfolie besseren 
Schutz. Die Pilzproben sollten sich nicht oder nur minimal in der Schachtel bewe- 
gen können. Bei mehrtägigen Wanderungen ist eine Numerierung der Funde rat- 
sam. Gute Erfahrung habe ich mit vorbereiteten Nummerzetteln gemacht. 

a4. Transport 

Verpackt. wie lm vorher gehenden Abschnitt beschrieben, dürften die Kollektionen 
weitgehend unbeschädigt die Mikroskopierräume erreichen. Bei sofortiger Bear- 
beitung entfallen weitere Vorkehrungen. Erfahrungsgemäß verlaufen niikroskopi- 
sche Untersuchungen meist mehrtägig. Im Kühlschrank halten die Proben erheblich 
länger. Allerdings kommt es dabei gelegentlich bei extrem langer Kühldauer zu 
varAridertem Wachstum. Müssen die Kollektionen versctiickt werden, ist besondere 
Sorgfalt nötig. I-lier bewährt sich angeleuchtetes Moos zur Polsterung besonders 

ut, riatürlicti können mäßig angefeuchtete Papierhandtüclier auch den Zweck er- 
bllen. Zum Posttransport braucht mari sehr stabile Schachteln. deren Deckel man 
am besten mit Tesafilm .verklebt. Die Post gelit niituriter wenig zimperiictl um mit 
unseren Kostbarkeiten. Oft erhalte ich kleinere Pezizales bei gutem Zustand in ver- 
klebten Fllm~döschen. 

a5. Feldlupe 

Gelegentlich Ist belustigend zu beobachten, wie man sich mit der starken Feldlupe 
abmüht. Der Umgang mit Ihr fordert etwas Ubung. Einige kleine Tricks können sehr 
hilfreich sein. Die Hand, welche die Lupe hält. wird mit dem Handballen fest an die 
Wange gedruckt. So wackelt nichts1 Die Lupe selbst wird wie ein Brilleiiglas so 



nahe wie möglich an das beobachtende Auge geführt. Hier werden die meisten 
Fehler gemacht. Oft hält man sie weit vom Auge entfernt über das liegende Objekt. ,.Y Aber erst wenn sie so nahe wie möglich am Auge ist, kann man ihre Auflösung 
richti nutzen. Die zweite Hand hält das Objekt (oder die Pinzette mit dem Objekt). 
Ihre aandinnenseite wird dem Handrücken der Lupenhand angepreßt, welche 
durch die Wange gestützt wird. So vermeidet man erneut Verwackelungen. Jetzt 
kann man das ObjeM zwischen Daumen und Zeigefinger millimetergenau von der 
Lupe wegfuhren, bis die optimale Vergrößerun erreicht ist. Nicht vergessen, starke 
Vergrößerungen fordern viel Licht. Gunstiges onnenlicht muß auf das Objekt fai- 
len können. 

'S 

B. HABITUS 

Unter Habitus versteht man die Gesamtheit der mit bloßem oder durch die Lupe 
unterstütztem Auge sichtbaren oder mit sonstigen Sinnesorganen erfaßbaren 
Merkmale, kurz die Makromerkmale, noch anders ausgedrückt die Tracht. In E. 
Kajans Pilzlexikon liest man: Form, Gestalt, Aussehen. Erscheinungsbild; Summe 
aller charakteristischen. äußerlich erkennbaren Merkmale. Das Wörtchen äußerlich 
darf nicht allzu streng genommen werden. Die Farbe des Fleisches im Bruch, der 
austretende Milchsafl sind ebenfalls Beispiele habitueller Merkmale. 

bl. Vergangllche Habitus-Merkmale 

Die Gefahr vergänglicher Habitus-Merkmale ist bei Pezizales etwas erineer als bei 
vielen anderen Pilzgruppen. Schnelle Verandenmgen. wie zum 8eiTiel rasche 
Farbumschläge, flüchtige Gerüche, sind selten. Zudem erlauben ie zumeist 
schmachligen Vertreter einen völlig geschützten Trans ort in kleinen Schächtel- Ri chen wie zuvor beschrieben. Dabei bleiben die Habitus- erkmale erhalten. Unver- 
ändert und unberührt im Substrat sitzend kann man sie zuhause unter der Stereo- 
lupe richtig sehen uiid erfassen. 

Nach der Entdeckung in der Natur folgt die eigentliche Entdeckung unter einer 
guten Stereolu e (und in der nächsten Stufe unter dem Mikroskop Die Überwie- 1; gend kleinen Brganismen geben nur so ihre subtilen Habitus-Mer male preis. In 
der feuchten Kammer - ein beliebiges. verschließendes Schächtelchen - sind sie in 
der Regel über Stunden. im Kühlschrank über mehrere Tage nahezu unverändert 
haltbar. Allerdings können sich bei dieser Aufbewahrung ungewöhnliche Wachs- 
tumsvorgänge ereignen, welche zu auffälligen Veränderungen führen. Rascher 
vergänglich sind leuchtende Apothecienfarben, sie stumpfen ab oder ändern sich 
im Farbton urn einige Nuancen. Typische Gerüche sind eher die Ausnahme. 

Die unmittelbaren Standortbedingungen sind genauestens aufzunehmen. Nach ei- 
gener Erfahrung wird hier allzuoft geschludert. Es wird eifrig eingesammelt, aber 
man veraißt oder kümmert sich nicht um die Bealeitflora. das Substrat, die Boden- -. .  . -  a - - -  

beschafienheit, die-~euchti~keit, das ~ikroklima: Wie oft erhalte ich Zusendungen 
otine ausreichende ökolooische Datenl Während man die Meßtischblattnumnler 
(MTB) oder die uahenmeier sp6ter auf der Karte nachschlagen kann, mussen 
okologische Daten sofort festgehalten werden. 

Beste Erfahrungen habe ich mit einem handlichen (15.5 x 10,7 Cm) "Pilz-Tagebuch" 
gemacht, das in jede Sammeltasche, notfalls in den Anorak paßt. Hierin werden 
alle Funde kurz unter fortlaufender Nummer registriert (die Nummer wird später die 
Fungar-Nummer im Laborjournal). Bei ausgedehnten. mehrtägigen Exkursionen 
dienen vorbereitete Zettelchen mit fortlaufenden Nummern bereits der exakten Re- 
gistrierung der Kollektionen, sie werden am Fundort zu dem Fund in der Schachtel 

hinzygegeben. Unter einer solchen Nummer können stichwortartig oder mit Kürzel 
die Oko-Daten vermerkt werden. 

Da mag eder seine ei ene Methode haben. lmmerhln habe ich zur Zeit 7 Tagebü- 
cher, we I che elle ~unc!e mit vielen Notizen und Skizzen seit über einein Jahrzehnt 
enthalten. Einige Jahre benutzte ich irn Gelände ein kleines Diktaphon. solange bis 
die Technik ihren Geist aufgab. Auch das mag praktisch sein und wird gern ange- 
wendet. Andere schwören auf ihre "Zettelwirtschaft". Ankreuzbare Usten - von 
Spezialisten für spezielle Feldarbeit zusamniengestellt - erwiesen sich für meine 
Arbeit als wen; praktikabel; was nicht bedeutet. daß man dies nicht auch erfolg- 
reich einsetzentann. 

Eine andere Möglichkeit, Ökologische Daten zu sichern, besteht darin. daß man mit 
der Kollektion zusammen Pflanzen- oder Substratteile einsammelt. Ein Blättchen 
oder Zweiglein des benachbarten Baumes, des begleitenden Krautes. ein Holz- 
stückchen vom Boden, ein Moospflänzchen und so fort wird miteingepackt. So 
kann man Unbekanntes nachbestimmen und Bekanntes sicher zuordnen. 

Nun wird es sehr streng und man sollte sich dabei einen erhobenen Zeigefinger 
vorstellen: Kollektionen mit unvollständigen Fundangaben sind nichts wertl Die Zeit 
lohnt nicht. die man dafür opfert, wenn ein Fund sich nicht wissenschaftlich korrekt 
zuordnen laßtl 

Unverzichtbare Funddaten: Artnamen (oder Arbeitsname), La@, Bundesland, 
nächste Stadtfnachster On, Geltindebezeichnung, Funddatum, Okologie, Finder 
("leg."; mit abgekürztem Vornamen), Bestimmer ("det."; mit abgekürztem Vorna- 
men). Weitere Notizen wie erfaßte Makro- und Mikromerkmale sind nicht zwingend 
gefordert. aber meist sehr hilfreich. 

D. MIKROSKOPIEREN, LABORARBEIT 

dl. Vorbllder, Erfahrungen 

Es war ein langer Weg in der Geschichte der Feldmykologie, bis sich das 
Mikroskop als unverzichtbar durchgesetzt hat. Einer der in Deutschland wichtigen 
Wegbereiter war Adalbert Rlcken, der Pfarrer in der Rhön. In keiner seiner 
Beschreibungen fehlen die Mikromerkmale. Seine mikroskopischen Messungen 
sind verläßlich, bis heute gültig. In den überwiegenden Fällen hat er die 
Mikromerkmale selbst gemessen. Fremd übernommene Maße wurden als solche 
gekennzeichnet. 

Ihm, für mich ein leuchtendes Vorbild und Lehrer in persönlicher Lebensweise und 
umfassender Ausdauer bei wissenschaftlicher Arbelt, dürfte wohl sein Schöpfergott 
im Mensch und Pilz begegnet sein. Ich stelle mir vor, wie er am frühen Sonntag- 
morgen zwischen Predigt und Pilzbeschreibung hantierte. Da den gleichermaßen 
guten wie einfältig-beharrlichen Röhner im Visir, dort den gleichermaßen eindeuti- 
en wie in Einzelheiten abweichenden Röhrling. Daneben das damalige, strenge 

büchternheitsgebot der katholischen Kirche: Vor der Eucharistie durfte man nicht 
essen. Seine Eigenttierapie führte ihn - nach Angaben der Augerizeugen - zum 
Schnupftabak. War es der Schnupftabak, der ihn befähigte, unendlich zu arbeiten? 
Offenbar kein Mittel ohng "Neb~nwirkungen": Er verlor den Geruchsinn. Damit 
schlug die Stunde seiner I-lausti5lterin Fräulein Selpel. Sie roch fur ihn. Und wahr- 
scheiiilicli vertiaiiken wir ihr einige "kunstlertige" Angaben, etwa: "riecht oft unan- 
genehm-stark nach frischem Melil" (Clilopilus prunulus) oder "riecht stark erdartig" 
(Cystoderma carcharias), "riecht im trockenen Zustande stark wie das bekannte 
Kaffee-Surrogat, genannt Cicliorien, genau wie helvus (Fr.), in frischem Zustand 
gänzlich geruchlos" (Laciarius camplioratus). Wenn ihm auch, dern verehrten 
Adelbert Ricken. der Geruch versagt blieb (Vorsicht bei Angaben wie 



F3 eruchlosal), das Mikroskopieren der Arten war Ihm selbstverst~ndllche 
otwendigkeit, unverzichtbar (Siehe Z. 1. Pilzk. 37(14), 1971. Beiträge zum 50. 

Todestag von A. Ricken). 

In meiner *mykologischen Sturm- und Drangzeit" traf Ich auf Johann Stangi. 
Keiner der mir damals bekannten Mitglieder - man verzeihe mir diese subjektive 
Sicht, wo sie nicht stimmt - der Deutschen Gesellschaft für Pilzkunde (wie sie noch 
hieß) arbeitete zu diesem Zeitpunkt so intensiv und ausdauernd mit dem Mikroskop 
und dem Zeichentubus wie er. Ihm. dem polternden Geist mit großem, warmem 
Herzen, verdanke ich erste Erfahrungen im Zeichnen von Mikros. Ihm durfte ich 
gelegentlich auf Tagungen zuschauen. So wie er wollte auch ich ausgerüstet sein. 
Dies gelang in der Folge. So wie er wollte ich zeichnen können. Ihm zugeschickte 
Inocyben meiner Umgebung wurden von ihm determiniert oder revidiert. stets 
begleitet von Kopien seiner Mikrozeichnungen. Bald konnte ich ihm Mikrotafeln 
meiner Inocyben-Bearbeitungen schicken. Erst später begriff ich, warum er 
unvermittelt etwas frostiger mir gegenüber wurde. Ich begriff, als mit der 
Zuwendung zur Gattung Helvella meine Pezizales-Epoche anbrach und somit der 
Ausstieg aus den Basidiomyceten sich vollzog. Da war Johann Stangl wieder der 
alte. hilfsbereite und liebenswerte mykologische Freund. Kurz vor seinem Tod 
trafen wir uns noch einmal in Schwäbisch Gmünd. Unver eßlich bleibt niir unser P gutes Vieraugengespräch in meinem Hotelzimmer. ch trauerte mit den 
Pilzfreunden um ihn. Mit seiner im positiven Sinn verstandenen "Besessenheit" 
unermüdlich und stundenlang zu mikroskopieren, scheint er mich "angesteckt" zu 
haben. 

Weitere Lehrer und Vorbllder sind zu nennen. Helrnut Schw6bel zeigte Präparler- 
und Färbetechnlken auf Tagungen. Bei perstinlichen Begegnungen konnte ich ihm 
Stunden und Tage assistieren. An ein Kolloquium mit Professor Moser In Graz 
denke ich zurück, an Begegnungen mit Dr. Maas Geesteranus. Dem austüftelnden 
Autodidakten im Land an der Sieg am Fuß des Weslerwalds wurden wesentliche 
Impulse geschenkt ... 
Einsames und gemeinsames Mlkroskoplereh wurde zur tsglichen Routine. Ge- 
meinsames Mikroskopiern im eigenen kleinen Labor zahlen zu den Highlights. Zu- 
erst mit Helnrlch Lücke, Gerrnan Krieglstelner, Dr. Helrnut Waldner, später mlt 
zahlreichen weiteren Mykologen stand bei gemeinsamer Arbeit das Mikroskop lm 
Mittelpunkt. Auf Tagungen wurde der Mikroskopierraum zum wichtigsten 
Treffpunkt. 

Hier gibt es keine Zweifel. Eine in die Tiefe gehende Beschäftigung mit der Pilz- 
kunde setzt ständioes Mikrocko~ieren voraus. Ohne Mikroskop kann der größere 
Teil der Pilzarten Geht sicher bestimmt werden. lnsbesondere'gilt dies für& Be- 
schaftigung mit Pezizales. Hier ist das Mikroskop ein absolutes Muß. 

Zudem sind die Mik[omerkmale der Pezlzales außerordentlich vielfaltig, sehr haufig 
von bezaubernder Asthetik. Man taucht mit dem Blick ins Mikroskop in eine neue 
Welt ein. Man wandert über Mikrolandschafien von größtem Reiz. Wahrcchelnlich 
war es die Faszination dieser wundersamen Vielfalt an Formen und Farben, welche 
mich zum Stiidium der Pezizales arn starksten motivierte. Sie hält unvermindert an. 

d 2  Optik und Ausr[lstung 

d2a. Kosten 

Der Griff In den Geldbeutel Ist leider unvermeldllch. Bel Neuanschafkin Ist ein ver- P nünftiges Gerat etwa ab 3000.- DM zu bekommen. bestausgestattete orschungs- 
mikroskope übers ringen leicht die 20000.-DM-Grenze, (Einige Ratschläge um Ko- 
sten ZU sparen: <Pelegentlich kommen billigere, gebrauchte Mikroskope mit guter 
Optik in den Fachhandel oder werden am Gebrauchtwarenmarkt angeboten. Vor 

einem Kauf sollte man einen Kenner das Gerät prüfen lassen. Ein bekanntes Ver- 
sandhaus bietet ein "Russisches Forschungsmikroskop" an ausgestattet mit einer 
qualitativ brauchbaren Optik, welches mit Binokular und Kreuztisch urn 1000.-DM 
kostet). 

d2b. Mlnimalausstattung 

Neben dem eigentlichen Mikroskop wird rnlkroskoplsches Zubehör bentitigt. Ob- 
jektträger und Deckgläschen, Mikrobesteck (Rasierklinge, Skalpell. Präpariernadel, 
Pinsel...), einige Reagenzien (Wasser, Lactophenol. Baumwollblau, Lugol, Melzer, 
ammoniakalische Kongorotlösurig; siehe Kapitel 4.G.) sind unverzichtbar. 

d3. Mlkropraxls 

Was Bruno Erb und Walter Mathe18 in dem Kosmos-Handbuch "Pilzmlkroskopie" 
(Stuttgart, 1983) zusammengestellt haben, vermittelt präzises Wissen verbunden 
mit langjahriger mikroskopischer Praxis und ist mit Nachdruck zu empfehlen, im 
Grunde unumgänglich für jeden ernsthaften Newcomer in Sachen Pilzmikroskopie - 
und selbst für den forigeschritterieren Mikroskopiker eine Fundgrube. Wer zu den 
hier angeschnittenen Aussagen im lockeren Plauderton mehr erfahren möchte. fin- 
det In diesem Buch Weiterführendes. 

d3a. Aufl6sungsvermögen, Numerische Apertur 

Nicht nur Jugendliche (wie Ich es am Gymnasium stijndig erlebe), auch das Gros 
der nichtmikroskopierenden Bevölkerung glaubt, das Wichtigste am Mikroskop sei 
die Vergrößerung. Sie meinen, je st2rker es vergrößert, desto besser sei es. Weit 
gefehlt1 Das Wichtigste ist die Auflösung b m .  das Auflösurigsvermögen. Ein Dia 
mit einer Breite von 36 mm laßt sich mit entsprechenden Projektoren spielend leicht 
auf 3,60 rri vergrössern, was bereits einer hundertfachen Vergrößerurig entspricht. 
Es ist nur eine leere oder auch formelle Vergrößerung Pas Iiejßt, werin die Ruii- 
zeln im Gesicht eines Menschen nicht auf dein Dia in riginalgtoße zu sehen sind, 
erscheinen sie auch nicht bei noch so großer Vergrößerung. Daher können wir die 
"Spielzeugmikroskope der Supermärkte (nicht selten auch beiin Optiker um die 
Ecke angeboten) schnell vergessen. Die Hersteller lugen zwar nicht, wenn sie mit 
fantastischen Vergrößerungen werben. Die Auflösung aber wird glattweg ver- 
schwiegen. Dazu gibt es keine Angaben. Die billigsten Geräte, so schätze ich, wel- 
che tausendfach vergrößern, lösen nichtmal hundertfach auf und vergrößern den 
Rest leer. Ganz abgesehen davon, daß auch die restliche Ausstattung mangelhaft 
Ist. 

Optik mit Qualitat beginnt da, wo auf den Objekiiven (dem Linsensystem unmittel- 
bar über dem zu beobachtenden Objekt) neben der Vergrößerung (4x, lOx, 20x, 
40x, 60x, 1OOx) die Numerische Apertur angegeben ist. Bei den b r  Pilzmlkrosko~ie 
wichtigsten Objektiven 40x steht die Zahl 0,65. bei 100x Olimmersion) die Zahl 
1,25 bei einer modernen Optik. Oliiie weiter auf optische b esetzmäßigkeiten ein- 
zugehen, gilt folgeride Regel: Multipliziert man die Apert~ir mit 1000, eihält man die 
Vergrößerung mit der Grenze der echten Auflosun~. Beim 40er Oblektiv ist dies 
sornit 650fach, bei der Olimmersion 1250fach. Benutzt man ein 20facties Okular 
(Linsensystem ein Auge) erhält man eine Ver rößerung von 40 X 20 = 8OOfach 
oder 100 X 20 = 2000fach. Irn ersten Fall wir J l5Ofach leer weilervergrößert, irr1 
zweiten sogar, 750facti. Dies bedeutet, bis etwa 650fach (bzw. 1250fach) wächst 
die AuflÖsungbmit, danach nicht mehr. Konkret schatft ein erstklassiges 40er Objek- 
1j.v gerade noch eine Trennung zweier Punkte mit einern Abstand von 0,42 Pm, ein 
Olimmersionsobjektiv von 0.22 Fm. 

Eine Scheinvergrößerung von 200Mach bedingt zwar eine Vergrößerung des klein- 
sten aufgelösten Details. bewirkt aber zugleich eine größere Unnchärfe dieses De- 



tails, zusätzlich Nachteile wegen der verringerten Tiefenschärfe. Für die Beobach- 
tung mit dem Au e oder für die Fotographie ist somit ein 12,5faches Okular opti- 
mal. in einem ~ a l  bringen auch leere Vergrößerungen gelegentlich Vorteile - und 
zwar beim Zeichnen der Mikromerkmale fit einem Prismenlichtteiler 
(Zeichentubus, Abbescher Zeichenapparat). Vergroßerte Konturen lassen sich 
leichter mit dem Zeichenstift nachfahren, etwa bei winzigen Sporen. 

Bei normalem Licht ist mit 1250fach die Grenze der Auflösung des Lichtmikroskops 
erreicht. Weiter geht es nicht wegen der Wellenlänge des Lichts. Die Lichtwel!en 
werden "breiter", als die Objektabstände. Ein erläuterndes Beispiel: Legt man eine 
gespreizte Hand auf ein Papier und streut feinen Sand darüber, werden die .Um- 
risse der Hand auf dem Papier erkennbar. Nimmt man jedoch Kieselsteine. bilden 
sich keine Konturen mehr ab; sie sind zu grob. Uber 1250fache Vergrößerung hin- 
aus werden die Lichtwellen zu "grob". 

d3b. Beleuchtung 

Mit Grauen denke ich an die Anfangsjahre meiner Pilzmikroskopie zurück. Ein ein- 
faches Schulmikrockop stand zur Verfügung mit mittelmäßiger Optik, Spiegel und 
Monokular (einäugig). Mit dem Spiegel mußte das Licht einer Tischlampe in den 
Kondensor (lichtsammelnde Linse mit Blende unter dem Mikroskoptisch) gelenkt 
werden. Uber Stunden mußte ich ein Auge zukneifen und den Hals verrenken, um 
von oben in den Tubus zu schauen. In diesen Jahren wurde mein Augenlicht stark 
geschädigt. Nebenbei, auch die leistungsstalken, gut ausgerüsteten Geräte. wie sie 
mir seit knapp 2 Jahrzehnten zur Verfügung stehen, strengen die Augen aufs 
Außerste an, wenn man täglich mehrere Stunden damit arbeitet. Mit chronisch 
brennenden Au en ist leider zu rechnen. Die hinzugekommene Arbeit am Compu- 
termonitor verstirkt ws&tAich die Reizung des Sehapparats. 

Die eingebaute Beleuchtung eines gut gerüsteten Mikroskops bietet ausreichend 
Helligkeit für die hochvergrößernde Olimmersion. Zu bedenken ist, daß besondere 
Beobachtun smethoden - wie etwa Phasenkontrast - eine größere Helligkeit benö- 
ti a ~ i k r o k t o ~ r a ~ h i e  erfordert große Helligkeit. Die Lampe im Lampenhavs des 
dkroskops kann nie zu stark sein, ist aber oft zu schwach. 

Eingestellt wird die so enannte Köhlersche Beleuchtung. Dabei wird die Glühwen- 
del der Lampe in die ~ibene der Kondensorbiende abgebildet. Auf diese Weise wird 
das Bildfeld gleichmäßig ausgeleuchtet - für die Fotographie unerläßlich. Erb und 
Matheis verraten, wie man sie prüfen kann. Man schiebt ein weißes Papier unter 
die Kondensorblende und schaut von unten, ob die Glühwendel abgebildet wird. 

d3c. Binokular, Weitfeldokulare 

Binokulare bieten beiden Augen einen Schrägeinblick. Zwei Tuben sind vorhanden 
mit einem Okularpaar. Sie lassen sich auf den richtigen Augenabstand einstellen. 
Man blickt mit beiden Augen hindurch und schiebt die Tuben so lange zusammen, 
bis die Bilder beider Augen zu einem zusammenfallen. 

Zum ermüdungsfreien Arbeiten benötigt man ein Binokular. Langfristig verhindert 
es Augenkrankheiten. Durch beide Augen betrachtet, gewinnt das Bild merklich an 
Deutlichkeit. 

Echtes Breitwandkino ist noch immer viel eindrucksvoller als der Bildschirm des 
"Heimkinos". Vergleichbar ist der Unterschied zwischen Okularen und Weitfeldo- 
kularen. Letztere ermöglichen ein stark vergrößertes Blickfeld. 

d3d. Kreuztisch und sonstige Ausrüstungen 

Ein Kreuztisch wird auf dem Mikroskopiertisch des Mikroskops montiert und ge- 
stattet das millimetergenaue horizontale und vertikale Verschieben des ObjeMträ- 

gers. Er wird sehr einfach mit 2 Schrauben mit Normabstand befestigt. Fast alle Mi- 
kroskop-Fabrikate können einen genormten Kreuztisch verwenden. Zu einem Preis 
von etwa 100.-DM Iäßt er sich nachrüsten. 

Bei der Ausriistung des eigenen Mikroskops sollte folgendes berücksichtigt werden: 
Benutzt man eine Zeicheneinrichtung und ist zum Beispiel Rechtshänder, braucht 
man zum Zeichnen die freie Rechte. Dann sollten sowohl die Feineinstellung der 
Bildschärfe (in der Regel beidseitig bedienbar) als auch die Bedienung des 
Kreuztischs links angebracht sein. 

Die Zeicheneinrichtung des Mikroskops ist zum Erfassen und Darstellen maßstabs- 
aetreuer Mikromerkmale nahezu unverzichtbar. Einfache S~ieael- und Proiektions- 
verfahren scheitern in der Re el wegen zu geringer ~elligk'eit Öder wegen manuel- 
ler Probleme. Eine spezielle 8ptik - leider nur von führenden Mikroskopherstellern 
für Forschungsmikroskope gebaut und recht teuer - bietet bessere Abhilfe. Man legt 
ein Papier neben das Mikroskop unter den seitlich abstehenden Tubus der Zei- 
cheneinrichtun und beleuchtet es möglichst hell mit einer Tischlam e Der geöff- 
nete ~eiohentuius Iäßt ein Bild entstehen von Zeichenhand. Stift u n 8 ~  ier im ln- 
nem des mikroskopischen Strahlenaanas. Dieses Bild wird dem mikrosRoDischen 
Bild überlagert. Schaut der Betrachter bei geeigneter Mischbeleuchtung durch das 
Binokular, sieht er das Mikropräparat und darüber seine draußen arbeitende Zei- 
chenhand. Er kann nun die Mikrostrukturen mit feinem Bleistift nachfahren, immer 
ins Mikroskop schauend. 

Was zur Technik des Zeichnens wichtig ist, folgt im Kapitel Mikros. 

d3f. Fotographieren durch das Mikroskop. 

Jetzt kommt es besonders auf die Objektive an. Planachromate sind zu empfehlen. 
Sie verhindern Farbränder an Konturen durch unterschiedliche Beuauno der Farb- 
anteile des Lichts oder MittelRand-Unscharfen. Beklagenswert ist an diesen Spit- 
zenerzeugnissen der Optikerkunst der damit verbundene Preis. 

Überhaupt gehen professionelle Ausrüstungen auf diesem Gebiet ins Geld. Ein zu- 
sätzlicher Fototubus ist kaum zu umgehen. (Es geht auch ohne, jedoch sehr müh- 
sam und umständlich). In seinem Inneren ist ein Fotookular vorhanden (Notfalls 
verzichtbar: Mit Hilfe von Zwischenringen lassen sich verschiedene Kameraabbil- 
dungen erzielen). Auf den Fototubus wird ein passender Adapter der Kamera auf- 
gesetzt. Sehr schwierig ist die Schärfeeinstellung an der Mattscheibe der Spiegel- 
reflexkamera. zumindest braucht man einen sehr hellen Soieael. Bessere Konditio- 
nen bieten Ver rößerungsokulare, aufgesetzt auf den ~&n&asucher. Bei perfek- 
tionerten Einrickunaen sorat eine eiaene ODtik für Ubereinstimmuna der Bild- 
schärfe beim Blick durchs Binokular und bei der Kamera. ~rschütterun sfreie Ka- 
meraauslöser steigern erneut die Qualit&t. (Leider fehlt hier das nötige 'kleingeld' 
so muß ich mit der Mattscheibe und zur Dämpfung der Schwingungen mit einem 
Drahtauslöser vorlieb nehmen). 

(wird fortgesetzt) 



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: APN - Mitteilungsblatt der Arbeitsgemeinschaft Pilzkunde Niederrhein

Jahr/Year: 1992

Band/Volume: 10_1992

Autor(en)/Author(s): Häffner Jürgen

Artikel/Article: DIE BESCHÄFTIGUNG MIT PEZIZALES (EIN ESSAYISTISCHER ERFAHRUNGSBERICHT IN UMGANG MIT OPERCULATEN ASCOMCETEN ) 4. TEIL 103-111

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21535
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=70557
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=515582

